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Wie löst man einen Mordfall mit den Mitteln der Literatur?

	Der Buchclub des englischen Küstendorfs St Tredock ist eine eingeschworene Gemeinschaft: Die Rentnerin Phyllis kennt alle Krimis von Agatha Christie in- und auswendig, der schüchterne Teenager Ash flüchtet sich am liebsten in Science-Fiction-Romane, und Arthur liest seiner erblindeten Frau allerlei Liebesgeschichten vor und stellt dabei fest, dass auch Shakespeare Enemies-to-Lovers-Romance geschrieben hat. Nova, die neue Leiterin des Buchclubs im Gemeindezentrum, hat alle Hände voll zu tun, die Lesevorlieben unter einen Hut zu bringen.

Eines Tages bekommt die Runde unerwarteten Zuwachs: Der geheimnisvolle Michael taucht auf – und verschwindet während eines Treffens genauso plötzlich wieder. Kurz danach wird seine Mutter tot aufgefunden, und 10.000 Pfund fehlen in der Kasse des Gemeindezentrums. Für die Hobbydetektive des Buchclubs steht schnell fest, dass es sich beim Tod der alten Dame nicht um einen Unfall handeln kann und dass zwischen den beiden Verbrechen ein Zusammenhang besteht. Gemeinsam stellen sie sich die Frage aller Fragen: Was würde Miss Marple jetzt tun?
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PROLOG

Nova

»Hiermit erkläre ich die Krisensitzung des Buchclubs der Gemeinde St Tredock für eröffnet«, sagte Phyllis und klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch.

»Moment mal, wer hat der denn die Verantwortung übertragen?«, murrte Arthur.

»Also eigentlich ist ja Nova unsere Vorsitzende, darum sollte sie die Sitzung eröffnen«, sagte Ash.

»Könntet ihr bitte alle mal aufhören zu streiten!«

Nova betrachtete die bunt zusammengewürfelte Gruppe vor sich. Dem altmodischen Nachthemd unter dem Mantel und den Lockenwicklern in den Haaren nach zu urteilen, kam Phyllis offenbar direkt aus dem Bett. Arthurs wettergegerbtes Gesicht war immer noch rot und geschwollen, nachdem er bei seinem Geständnis vorhin so viel geweint hatte, und der Teenager Ash tippte mit vor Konzentration gerunzelter Stirn auf seinem Handy. Als Nova den Buchclub gegründet hatte, hätte sie niemals damit gerechnet, dass sie eines Tages mit diesem ungleichen Haufen eine nächtliche Sitzung abhalten würde. Allerdings hätte sie auch niemals damit gerechnet, eines Tages in einem Mordfall zu ermitteln.

»Bist du dir sicher, dass du mit deiner Theorie richtigliegst?«, fragte Ash und sah von seinem Handy auf. »Das klingt einfach so unwahrscheinlich.«

»Ich weiß, aber wie lässt sich das alles sonst erklären?« Nova deutete auf die Beweisstücke, die vor ihnen auf dem Tisch ausgebreitet waren.

»Zu wissen, wer es getan hat, ist eine Sache, aber wie sollen wir das belegen?«, sagte Arthur. »Das ganze Zeug hier bringt uns nichts, wenn wir kein Geständnis bekommen, und das wird wohl kaum passieren.«

Nova sah Phyllis an, die still geworden war. Zu still. »Du hast einen Plan, oder?«

»Selbstverständlich«, sagte die ältere Frau empört.

»Lass mich raten: Er ist von einem Agatha-Christie-Roman inspiriert?«, fragte Ash.

»Habe ich nicht von Anfang an gesagt, dass wir die Antwort bei ihr finden?«, entgegnete Phyllis. »Also, Nova, was hältst du von ein paar Gästen mehr auf deiner Hochzeit?«

Nova schluckte; in dem ganzen Drama der letzten Stunde hatte sie kaum an ihre Trauung in gut zwölf Stunden gedacht. Vorausgesetzt natürlich, sie fand immer noch statt und Nova wurde nicht vorher verhaftet.

»Craigs Eltern haben praktisch das ganze Dorf in die Kirche eingeladen, da kommt’s auf ein paar Gäste mehr oder weniger auch nicht an.«

»Ausgezeichnet!« Phyllis wandte sich an Arthur und Ash. »Ich hoffe, ihr habt beide einen sauberen Anzug, denn morgen lösen wir einen Kriminalfall auf Miss-Marple-Art.«
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Nova
NEUN TAGE VORHER

Mit geschlossenen Augen steckte Nova Davies den Arm in die trüben Untiefen. Durch die Gummihandschuhe hindurch spürte sie die Kälte, als sie im Wasser nach dem Körper tastete.

»Schon was gefunden?«, fragte ihre Kollegin Lauren hinter ihr.

»Da ist was, aber ich bekomme es nicht richtig zu fassen.«

»Schau, ob du ein Bein zu packen kriegst, an dem du ziehen kannst. Oder die Haare.«

Nova wagte sich weiter vor und versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, was dort unten sonst noch alles sein mochte. Schließlich schaffte sie es, die Finger um einen Fuß zu schließen, und mit einem kräftigen Ruck riss sie den Arm zurück, wodurch sie das Opfer mit einem lauten Platschen befreite.

»Hab sie!«

Nova stand auf und drehte sich triumphierend mit einer klatschnassen Plastikpuppe in der Hand vom Klo weg.

Kopfschüttelnd öffnete Lauren die schwarze Mülltüte, die sie bereitgehalten hatte. »Ich wette, das war dieser Daryll Robins, der uns fertigmachen will. Ich hab ihn vorhin mit einem fiesen Grinsen im Gesicht vor den Toiletten rumschleichen sehen.«

»Der Junge ist gerade mal sechs! Hier, nimm Klo-Barbie. Ich geh mir die Hände waschen.« Nova warf die unliebsame Puppe zusammen mit den Gummihandschuhen in den Müllbeutel und ging zum Waschbecken.

»Mann, wir verdienen hier echt nicht genug, um uns mit so einem Mist rumzuschlagen«, sagte Lauren mit einem trockenen Lachen.

»Wie gut, dass wir unsere Arbeit so gern mögen, was? Danke übrigens, dass du länger geblieben bist, um mir zu helfen.«

»Kein Thema. Du kennst doch Regel Nummer siebzehn des St-Tredock-Gemeindezentrums: Lass eine Mitstreiterin niemals mit einer verstopften Toilette allein!«

Sie gingen zusammen durch den Flur, und Nova blieb vor dem kleinen Gruppenraum stehen und seufzte, als sie den leeren Stuhlkreis darin sah.

»Heute Abend kommt keiner mehr, oder?«

»Doch, natürlich, du hast ja noch ein paar Minuten.«

»Da bin ich mir nicht so sicher. Letzten Monat waren nur vier Leute da, und einer von denen sah aus, als hätte er sich auf dem Weg zur Kneipe verlaufen. Ganz ehrlich, dieser Buchclub ist die reinste Katastrophe.«

»Sei nicht so pessimistisch. Ich hab hier mal über ein Jahr lang einen Ü60-Yogakurs geleitet mit nur einem einzigen Teilnehmer, und ich glaube, der hatte nicht mal den herabschauenden Hund richtig drauf. Das war eine Katastrophe.«

Nova lächelte. »Danke, das beruhigt mich ein bisschen.«

»Nur Geduld, das wird schon. Ich hab dir doch gesagt, dass diese Leutchen allem – und jedem – Neuen gegenüber extrem misstrauisch sind, aber die werden sich schon noch an dich gewöhnen.«

»Diese Leutchen« war Laurens Bezeichnung für die Einwohner von St Tredock, dem kleinen, malerischen Dorf in Cornwall, in dem die beiden Frauen arbeiteten. Nova war vor fünf Monaten in die Gegend gezogen, aber Lauren wohnte schon ihr ganzes Leben lang hier und hatte große Freude daran, sich auf liebevolle Weise über die anderen Einheimischen lustig zu machen.

»Tut mir leid, dass ich nicht bleiben und dir seelischen Beistand leisten kann, aber Sam würde mir das nie verzeihen, wenn ich das Pubquiz heute Abend verpasse. Ich habe allerdings ein Abschiedsgeschenk für dich.« Lauren griff in ihren Rucksack und förderte eine Packung Digestives zutage. »Ich weiß ja, wie Phyllis sein kann, und mit ein paar Keksen wird dein Abend deutlich entspannter.«

»Oh, danke. Ich wollte vorhin noch welche kaufen, hab’s aber vergessen.«

»Gern geschehen. Und ich war zwar noch nie bei einem Buchclub, aber braucht man dafür normalerweise nicht auch ein Buch?« Lauren ließ den Blick über die leeren Stühle wandern, und Nova verzog das Gesicht.

»Ach ja. Im Idealfall schon, aber ich kann meins nirgends finden. Ich hab’s wahrscheinlich zu Hause liegen gelassen.«

»Ihr lest gerade Der Gesang der Flusskrebse, oder? Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es heute Morgen auf deinem Schreibtisch unter einem Papierstapel gesehen habe.«

»Echt? Du bist meine Rettung!«

»Klar. Dann mach ich mich jetzt mal lieber auf den Weg zum Anchor«, sagte Lauren. »Kommst du später nach?«

»Ich schau mal, wie es hier läuft. Falls ich es nicht schaffe, sag Craig, wir sehen uns daheim.«

»Mach ich. Viel Glück mit deinen Flusskrebsen!«

Lauren ging Richtung Ausgang, und Nova warf einen Blick auf ihre Armbanduhr: 18:59 Uhr und es war immer noch keiner da. Sie lief durch den Flur, und ihre Schritte hallten im leeren Gemeindezentrum. Nova hasste es, alleine hier zu sein, und sie summte vor sich hin, während sie die Tür aufschloss und das Licht anknipste. Das Büro war im Grunde nur ein besserer Abstellraum mit kaum genug Platz für die Schreibtische von ihr, Lauren und ihrer Chefin Sandy. Der Tür am nächsten war Novas Schreibtisch, von dessen Oberfläche unter den diversen Basteleien aus Recyclingmaterial der Kunst-AG am Nachmittag, welkenden Topfpflanzen, die sie wiederzubeleben versuchte, und mehreren schmutzigen Kaffeetassen nichts mehr zu sehen war. Kein Wunder, dass sie ständig irgendwas verlor; sie musste wirklich besser Ordnung halten. Nova fand ihre Ausgabe von Der Gesang der Flusskrebse, wie Lauren gesagt hatte, unter einem wackeligen Papierstapel, zog ihre Lippen rot nach und schnappte sich einen Teller für die Kekse.

Sie schaltete das Licht im Büro aus und ging zurück in den Flur. Beim Abschließen ertönte auf einmal zu ihrer Rechten ein lauter Knall. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, sie wirbelte herum, und Adrenalin schoss durch ihre Adern, während sie sich zur Verteidigung bereit machte.

»Dieser Wind! Wart’s nur ab, Craddock, heute Nacht kommt ein Sturm.«

Phyllis Hudson trat in den Eingangsbereich und band die unter dem Kinn geschnürte Plastikregenhaube auf. Die über Siebzigjährige war ein bekanntes Gesicht im Gemeindezentrum. Nova sah ihre untersetzte Gestalt und die unverwechselbare silberblau getönte Dauerwelle montags im Strick- und Plauderstündchen, donnerstags im Seniorenballettkurs »Die silbernen Schwäne« und freitags bei der Tafel. Sie gehörte praktisch zum Inventar, weshalb man Nova gesagt hatte, sie solle, was Craddock anging, ein Auge zudrücken, obwohl die alte arthritische Englische Bulldogge, die Phyllis auf Schritt und Tritt begleitete, einen eklatanten Verstoß gegen das Tierverbot im Zentrum darstellte. Keuchend wie ein Kettenraucher schleppte sich der Hund durch die Tür.

»Guten Abend, Phyllis«, sagte Nova und setzte ein Lächeln auf.

»Was ist denn mit dir los? Du siehst aus, als wärst du Zeugin eines Mordes geworden.«

»Nichts, alles gut. Komm rein, ich bau gerade auf.«

Nova eilte in den Gruppenraum und machte sich daran, die Kekse auf dem Teller anzurichten. Dabei atmete sie tief durch, damit sich ihr Herzschlag wieder beruhigte. Das war nur die Tür, die der Wind zugeschlagen hat.

»Digestives?« Mit gerümpfter Nase verfütterte Phyllis einen Keks an Craddock. »Wenn du willst, dass jemand zu deinem Buchclub kommt, musst du dir schon was Besseres einfallen lassen.«

»Tut mir leid, was anderes habe ich heute leider nicht.«

»Das sind ja nicht mal die von McVitie’s. Beryl hat uns immer Shortbread von Marks & Spencer mitgebracht.«

Beryl war Novas Vorgängerin im Gemeindezentrum, eine Einheimische aus St Tredock, die dreißig Jahre lang hier gearbeitet hatte, bis Sandy sie dabei erwischte, wie sie während der Spielgruppe für unter Fünfjährige Whisky aus einer Kaffeetasse trank. Obwohl Nova zu der Zeit noch gar nicht in Cornwall gelebt hatte, war sie sich ziemlich sicher, dass einige ihr die Schuld an Beryls Entlassung gaben, Phyllis eingeschlossen.

»Besorg beim nächsten Mal vernünftige Kekse, Hobnobs zum Beispiel«, fuhr die ältere Frau fort. »Aber bloß nicht die mit Schokolade, die darf Craddock nicht fressen.«

»Ist notiert, versprochen«, sagte Nova.

Phyllis nahm Platz, und als Craddock sich schwerfällig zu ihren Füßen niederließ, furzte er unter den Strapazen. Nova warf einen Blick auf die Uhr, es war schon fast 19:05 Uhr. Bitte, bitte, mach, dass noch jemand kommt, damit ich die nächste Stunde nicht allein mit Phyllis verbringen muss. Mehrere Minuten lang saßen sie schweigend da, und die einzigen Geräusche kamen von Phyllis, die Kekse knusperte, und von ihrem Hund, der schniefend schnarchte.

»Also dann, sieht ganz so aus, als wären wir heute Abend unter uns, Phyllis. Sollen wir …«

»’N Abend allerseits, entschuldigt die Verspätung!«

Die Tür flog auf, und herein kam Arthur Robinson, ein Hüne von Mann in einem dicken Wollpullover und einer grünen Cordhose, dessen weißer Bart einen starken Kontrast zu dem geröteten, wettergegerbten Gesicht bildete. Direkt hinter ihm war Ash, ein schlaksiger Teenager, der sich offenbar noch an seine neue Größe gewöhnen musste, denn er stieß auf dem Weg durchs Zimmer sowohl gegen den Türrahmen als auch gegen einen Stuhl. Er setzte sich auf die gegenüberliegende Seite des Stuhlkreises und nickte Nova verlegen zu, bevor er sich hinter seinen langen, dunklen Ponyfransen versteckte.

»Guten Abend, ihr zwei«, sagte Nova und verkniff sich, Arthur anzustrahlen. Eigentlich sollte sie niemanden bevorzugen, das war ihr klar, aber sie freute sich immer ganz besonders, den Rentner zu sehen. Er war versehentlich in ihr erstes Buchclubtreffen gestolpert, weil er sich auf der Suche nach dem Sommerfest der Selbsthilfegruppe für pflegende Angehörige im Raum geirrt hatte, und inzwischen war der einundachtzigjährige pensionierte Milchbauer Novas enthusiastischstes Mitglied. Oder besser gesagt, ihr einziges enthusiastisches Mitglied.

»Hübsch schaust du heute Abend aus, Nova«, sagte Arthur und nickte zu ihrem weit schwingenden Fünfzigerjahrekleid mit Vichy-Karo. »Du bringst immer einen Hauch Glamour ins Gemeindezentrum. Oh, Digestives, die mag ich am liebsten.« Er bediente sich und nahm Platz. »Ich freu mich schon die ganze Woche auf heute Abend. Das Buch war ein echter Volltreffer, muss ich sagen.«

»Es hat dir also gefallen?«, fragte Nova.

»Allerdings! Was für ein Knüller, konnte es gar nicht aus der Hand legen. Esi und ich sind bis spätnachts wachgeblieben, weil wir wissen wollten, was passiert.«

»Wie fand sie es?«

»Sie war begeistert, vor allem von den Stellen mit Tate. Du weißt ja, meine Frau hat eine Schwäche für gute Liebesgeschichten.«

Nova war Esi Robinson nie begegnet, aber Arthur hatte ihr alles über seine Frau erzählt. Sie waren seit knapp sechzig Jahren verheiratet und lebten auf einer Farm ein paar Meilen landeinwärts von St Tredock. Esi konnte das Haus nicht mehr verlassen, und Arthur pflegte sie. Offenbar stand sie auf Liebesromane, konnte sie aber selbst nicht mehr lesen, also las Arthur ihr jeden Tag vor. Zum Teil hatte Nova Delia Owens’ Roman auch deshalb ausgewählt, weil sie gehofft hatte, Esi würde die Liebesgeschichte darin gefallen.

»Mir hat das Buch überhaupt nicht zugesagt«, warf Phyllis naserümpfend ein. »Viel zu transusig.«

»Ich dachte, du hättest vielleicht Freude an dem Krimi-Plot?«

»Hätte ich gehabt, wenn sich die Handlung darauf konzentriert hätte, aber stattdessen war da dieser ganze Unsinn über Insekten und Vögel. Ganz ehrlich, das zu lesen, war, wie hinter Jimmy Wallis in der Postschlange festzustecken, wenn er mal wieder endlos über seine Vogelbeobachtungsreisen schwadroniert.«

»Esi und ich fanden die ganzen Naturpassagen prima«, sagte Arthur. »Ich hatte den Eindruck, ich würde mitten im Marschland von North Carolina zwischen den ganzen Reihern und Glühwürmchen stehen, dabei war ich noch nie in Amerika.«

»Und du, Ash? Hat dir das Buch gefallen?« Nova lächelte den Teenager ermunternd an, der völlig überrumpelt davon wirkte, so direkt angesprochen zu werden.

»Ähm … äh … ja? Ich meine, so was hab ich noch nie gelesen, also, ja, keine Ahnung …«

»Du hast recht, Junge, das war mal was anderes, nicht wahr?«, sagte Arthur, und Erleichterung huschte über das Gesicht des Teenagers, der sich sofort wieder hinter seinen Haaren versteckte. »Das dachten Esi und ich uns auch: dass wir gar nicht so recht wissen, ob wir schon mal was Vergleichbares gelesen haben.«

»Es war nicht mal ein richtiger Krimi«, maulte Phyllis. »Schon im dritten Kapitel war mir klar, wer es war. Und wo waren die falschen Fährten? Die irreführenden Hinweise und überraschenden Wendungen? Und von dem grässlichen Ende will ich gar nicht erst anfangen. Als er …«

»Bevor wir über das Ende diskutieren, warum besprechen wir nicht erst mal ein paar der Themen im Buch?«, schlug Nova vor. »Ich dachte, wir könnten damit beginnen, wie Kya verlassen wurde, was ein Leitmotiv ist, angefangen bei …«

Sie wurde von einem lauten Knarren unterbrochen, als die Tür aufschwang. Nova hob den Blick und sah den mitgenommen wirkenden Mann, der letzten Monat zum ersten Mal hier gewesen war und von dem sie gedacht hatte, er würde sicher nicht wiederkommen. Heute Abend machte er sogar ein noch unglücklicheres Gesicht, um die Augen rum war ihm die Erschöpfung deutlich anzusehen, und vorne auf seinem Hemd prangte ein riesiger Ketchupfleck. Über seiner Schulter hing eine prall gefüllte Tasche, und er hielt eine Ausgabe von Der Gesang der Flusskrebse fest umklammert.

»Oh, hi …« Nova stockte und versuchte sich an seinen Namen zu erinnern.

»Michael«, sagte der Mann leise.

»Natürlich, schön, dich wiederzusehen. Komm rein, wir haben gerade erst angefangen.«

Einen Moment lang blieb er zögernd in der Tür stehen. Dann ließ er den Blick über die Anwesenden huschen. Zwischen Arthur und Phyllis waren zwei Plätze frei, und er setzte sich neben den älteren Herrn.

»Wie ich sehe, hast du das Buch dabei«, sagte Nova. »Hat es dir gefallen?«

Michael betrachtete den Roman in seinen Händen, als hätte er ihn jetzt erst bemerkt. »Ich hab nur kurz reingelesen.«

Sie wartete ab, ob er das genauer ausführen wollte, aber er starrte bloß auf den Einband.

»Also gut, wir wollten gerade darüber sprechen, wie Kya von ihrer Familie verlassen wurde«, sagte Nova. »Ich würde gern wissen, welchen Einfluss das eurer Meinung nach auf das junge Mädchen hatte und wie sie sich durch diese Prägung zu der Frau entwickelt hat, die sie geworden ist.«

Sie schaute in die Runde, aber der Einzige, der bereit war, ihren Blick zu erwidern, war Arthur. Sie nickte ihm kurz zu.

»Ich fand das herzzerreißend. Vor allem, dass sie mit gerade mal sechs Jahren von der eigenen Mutter verlassen wurde. Deshalb hat Kya sich für nicht liebenswert gehalten, und das hat sie ihr Leben lang mit sich rumgetragen.«

»Das war nicht die Schuld der Mutter«, sagte Phyllis und sah Arthur mit zusammengekniffenen Augen an. »Ihr Mann war ein brutaler Schläger, der sie vertrieben und ihren Kindern gedroht hat, sollte sie jemals zurückkommen.«

»Das stimmt«, sagte Nova. »Kyas Mutter hatte offensichtlich Angst vor ihrem Mann und …«

»Das ist keine Entschuldigung«, fiel Michael ihr ins Wort.

Alle drehten sich zu ihm um; beim letzten Treffen hatte er keinen Ton von sich gegeben.

»Wie meinst du das?«, fragte Nova.

»Wenn sie doch wusste, wie schlimm Kyas Leben werden würde, wenn sie die Familie verließ, warum hat sie ihre Tochter dann nicht mitgenommen? Was für ein Monster lässt denn das eigene Kind so im Stich?«

»Moment mal«, sagte Phyllis und verschränkte die Arme. »In dem Buch steht, dass die Frau einen Nervenzusammenbruch hatte, und trotzdem gibst du dem armen Ding die Schuld an allem. Typisch Mann!«

»Jetzt geht das wieder los«, raunte Arthur Nova zu. Beim letzten Mal hatte Phyllis Anstoß daran genommen, als Arthur eine kritische Bemerkung zu Agatha Christies Mord im Pfarrhaus gemacht hatte, und ihn fünfzehn Minuten lang runtergeputzt.

Nova räusperte sich, um Phyllis zu unterbrechen, bevor sie sich wieder in eine Schimpftirade hineinsteigern konnte. »Ich fand es interessant, wie Kya Beispiele aus der Tierwelt verwendet, um sich das Verhalten von Menschen zu erklären. Ist das sonst noch jemandem aufgefallen?«

»Wie die Fuchsmutter, die ihre Jungen im Stich lässt, um selbst zu überleben«, sagte Michael knurrend. »Kyas Mutter hat dasselbe getan, sie hat ihre Kinder in einer gefährlichen Situation alleingelassen, um sich selbst zu schützen wie eine …«

Sein Handy unterbrach ihn. Er zog es aus der Hosentasche, guckte auf den Bildschirm, und beim Lesen wich ihm jegliche Farbe aus dem Gesicht. Er steckte es mit einem Ruck wieder ein und schloss die Augen. Nova wollte gerade fragen, ob alles in Ordnung sei, als Ash sich zu Wort meldete.

»Ich glaube nicht, dass die Mutter schuld war«, sagte er so leise, dass Nova sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen. »Ich glaube, am Ende kann sogar Kya die Entscheidung ihrer Mutter nachvollziehen.«

»Kya hat Verständnis, aber diese beiden hier offenbar nicht«, keifte Phyllis und nickte Richtung Michael und Arthur.

»Okay, sollen wir weitermachen?«, warf Nova ein. »Die Einwohner von Barkley Cove behandeln Kya wie eine Außenseiterin, und ich habe mich gefragt …«

Aber sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden, denn in dem Moment sprang Michael so abrupt auf, dass sein Stuhl mit einem Knall umfiel, schnappte sich seine Tasche und stürmte aus dem Zimmer.
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Nova

Einen Moment lang starrten alle schweigend zur offenen Tür. Als Erster ergriff Arthur das Wort.

»Was meint ihr, was da los ist?«

»Ich weiß nicht, aber etwas ist da faul, lasst euch das gesagt sein«, antwortete Phyllis.

»Er kommt bestimmt gleich zurück«, sagte Nova. »Sollen wir fortfahren?«

Sie sprachen weiter über das Buch, aber nach Michaels plötzlichem Abgang schien die ganze Energie aus dem Raum gewichen zu sein. Ash verfiel wieder in Schweigen, und Phyllis machte den Mund nur auf, um Arthur zu widersprechen. Nova versuchte, die Diskussion wieder in Gang zu bringen, aber ihre Bemühungen liefen ins Leere, und nach zwanzig Minuten stockender Unterhaltung gab sie sich geschlagen und beendete vorzeitig das Treffen.

»Wollen wir, bevor wir gehen, noch unser Buch für nächsten Monat auswählen?«

Niemand antwortete, und Nova ließ die Schultern hängen. Das war der Moment, in dem sie ihr sagen würden, dass sie nicht wiederkommen wollten, was sie ihnen kaum verübeln konnte.

»Ich mach gern einen Vorschlag, wenn sonst keiner möchte«, sagte Arthur.

»Wenn du willst, sehr gern.« Dankbar lächelte Nova ihn an. »Du bist ein Fan von Biografien, stimmt’s? Ich lese nicht so viele Sachbücher, aber es wäre schön, mal was Neues auszuprobieren.«

»Eigentlich wollte ich einen Roman vorschlagen …« Er unterbrach sich, und seine Wangen wurden noch röter als sonst. »Wie ihr wisst, mag meine Esi gute historische Liebesromane. Und obwohl das eigentlich nicht so meins ist, dachte ich, vielleicht könnten wir trotzdem einen für sie lesen?«

»Ach, um Himmels willen, nicht schon wieder so eine Schmonzette«, sagte Phyllis und verdrehte die Augen. »Zu Beryls Zeiten gab es eine feste Reihenfolge, wer die Bücher auswählen durfte.«

»Ich finde das eine schöne Idee, Arthur«, sagte Nova, ohne auf Phyllis einzugehen. »Meinst du, deine Frau könnte sich beim nächsten Treffen vielleicht anschließen?«

»Oh nein, ich glaube nicht. Es fällt ihr inzwischen schwer, die Farm zu verlassen, sie sieht nichts, und sicher auf den Beinen ist sie auch nicht mehr. Aber ich lese ihr die Bücher vor, die wir hier besprechen, und sie freut sich immer zu hören, was alle darüber zu sagen haben.«

»Und hat Esi ein bestimmtes Buch im Kopf, das wir lesen sollen?«

Er hüstelte verlegen. »Tja, also, sie liebt diese Bridgerton-Bücher. Für mich ist das ja alles Humbug, aber sie mag die ganzen Korsetts und Bälle und so weiter. Also dachte ich, wir könnten vielleicht Wie bezaubert man einen Viscount? lesen, das ist ihr Lieblingsbuch.«

»Das klingt super, danke, Arthur«, sagte Nova und übertönte damit Phyllis, die übertrieben aufstöhnte. »Danke an alle, dass ihr heute Abend da wart. Unser nächstes Treffen ist am zwanzigsten November, also bis dann.«

Geräuschvoll scharrten die Stühle über den Boden, als alle aufstanden. Arthur und Ash verabschiedeten sich, während Phyllis vor sich hin murmelte, und Craddock watschelte hinter ihnen aus dem Zimmer. Sobald alle draußen waren, begann Nova mit dem Aufräumen. Als sie den umgefallenen Stuhl aufstellte, fand sie darunter Michaels Ausgabe von Der Gesang der Flusskrebse. In der Eile musste er es wohl vergessen haben. Sie schlug das Buch auf und blätterte durch die Seiten, aber darin war bloß ein offenbar uraltes Lesezeichen aus Leder mit verblassten Buchstaben, irgendwas von wegen Eidechsen. Nova klappte das Buch zu und steckte es in ihre Tasche, um es morgen in die Schublade mit den Fundsachen zu legen. Nicht, dass sie ernsthaft davon ausging, Michael würde noch mal herkommen, um es abzuholen.

Im Gemeindezentrum herrschte eine gespenstische Stille, als Nova das Licht ausschaltete, und sie beeilte sich, die Eingangstür abzuschließen und durch den strömenden Regen über den Parkplatz zu rennen. Es war noch nicht mal acht, sie hatte also noch genug Zeit, um sich Craig beim Kneipenquiz anzuschließen, doch als sie in ihren rostigen alten Fiat stieg, wollte sie nichts anderes, als nach Hause fahren, ihren Schlafanzug anziehen und es sich mit ihrem aktuellen Kiley-Reid-Roman gemütlich machen.

Es war nicht so, dass Craigs Freunde und Familie sie im Anchor nicht herzlich empfangen würden. Seit ihrem Umzug hierher waren immer alle freundlich zu ihr, vor allem Lauren und ihr Partner, die seit der Grundschule eng mit Craig befreundet waren. Doch obwohl sie sich so viel Mühe gaben, fühlte Nova sich unter seinen Freunden immer noch wie eine Außenseiterin: das Stadtmädchen, das bunte Vintage-Kleidung trug, altmodische Musik mochte und sich an keinem der Insiderwitze und alten Anekdoten beteiligen konnte, die sie sich erzählten. Sie wusste, dass das mit der Zeit besser werden würde: dass sie irgendwann nicht mehr »Craigs schräge Freundin aus London« sein würde, sondern einfach nur »Nova«. Aber jetzt gerade, nach einer zehnstündigen Schicht im Gemeindezentrum, wollte sie nichts als ein paar Stunden allein mit einem guten Buch.

Zum Glück stand bei dem heftigen Sturm heute niemand vor dem Anchor, und Nova konnte unbemerkt vorbeifahren. Tatsächlich sah sie keine Menschenseele, als sie sich durch die steilen, engen kopfsteingepflasterten Straßen hinunter zum Hafen schlängelte. Als sie im Mai nach St Tredock gezogen war, hatte der Ort nur so vor Leben gestrotzt: Auf den Gehwegen hatten sich von früh bis spät Horden von Urlaubern getummelt, die den hübschen Strand und die malerischen, urigen Straßen des Fischerdorfs besuchten. Aber jetzt war es Mitte Oktober, und die Touristen waren alle nach Hause gefahren, viele Geschäfte und Restaurants hatten über den Winter geschlossen, und das Dorf wirkte wie ausgestorben.

Zu Craigs Elternhaus waren es nur drei Meilen entlang der Küste, aber Nova fuhr langsam durch den Wind und Regen, die gegen ihre alte Klapperkiste peitschten. Als sie in die Einfahrt von Craigs Eltern bog, waren alle Lichter aus. Das Kneipenquiz am Mittwochabend war eine unantastbare Familientradition der Pritchards, und sie würden nicht nach Hause kommen, bevor das Pub schloss. Nova sperrte auf und ging durch die stillen Räume, die alle in gedämpften Creme- und Beigetönen gehalten waren, in die riesige moderne Küche, die sich über die hintere Seite des Hauses erstreckte und Blick aufs Meer bot. Da Nova eine hoffnungslos chaotische Köchin war und Pamela Pritchard ihre Küche gern in einem makellosen Zustand hielt, machte es sie immer nervös, hier zu kochen. Daher belegte Nova sich einfach ein Käsesandwich, spielte ihr Lieblingsalbum von Billie Holiday auf dem Handy ab und setzte sich zum Essen an die funkelnde Marmortheke.

Nach ein paar Bissen wurde die Musik unterbrochen – ihr Handy klingelte. Wahrscheinlich war es Craig, der sich gern nach ihr erkundigte, wenn sie allein war, aber als Nova das Handy in die Hand nahm, sah sie den Namen ihrer Mutter auf dem Display. Nova ging ran, und der Bildschirm wurde von dem gebräunten, grinsenden Gesicht ihrer Mutter ausgefüllt.

»Buenas noches, Nono!« Maddy musste schreien, um den Lärm im Hintergrund zu übertönen.

»Hey, Mum! Wo bist du? Klingt, als wärst du auf einem Rave!«

»Sorry, warte kurz, ich geh nur schnell raus.« Während sie sich bewegte, verschwamm das Bild, aber Nova erhaschte einen Blick auf etwas, das verdächtig nach einer Strandbar aussah, mit sandigem Boden, Bambuswänden und bunten Fähnchen an der Decke. Dann wurde es auf einmal hell, als ihre Mutter ins Freie trat, und die Geräuschkulisse verebbte.

»Tut mir leid, Schatz, das war lauter, als ich dachte.« Maddys Gesicht war wieder auf dem Display, und Nova konnte sich gar nicht sattsehen. Die südamerikanische Sonne hatte die Haare ihrer Mutter ausgebleicht, und sie hatte einen neuen silbernen Ring in der Nase. Als sie sich setzte, hörte Nova das vertraute Klimpern der vielen Armreifen, die ihre Mutter an beiden Handgelenken trug.

»Wie geht’s dir, Mum? Irgendwelche neuen Streunerkatzen adoptiert in letzter Zeit?«

»Mir geht’s gut, danke, und ja, hab ich! Eine kleine getigerte, die mich an das Kätzchen erinnert, das wir in Goa gefunden haben, als du sieben oder acht warst – die Katze, die du in deinem Rucksack zurück nach London schmuggeln wolltest. Weißt du noch?«

Nova versuchte, die Geschichte einzuordnen, aber ihre Kindheitserinnerungen waren ein einziger Nebel aus Sandstränden, weitem blauen Himmel und zutraulichen Straßenkatzen. Ihre Eltern waren schon immer Weltenbummler gewesen, und während Novas Freundinnen die Ferien in Wales oder Spanien verbrachten, bestand ihr Kindheitsurlaub aus Low-Budget-Rucksacktouren an entlegene Orte. Diese Zeiten gehörten zu den glücklichsten in ihrem Leben.

»Wie geht’s dir damit, dass du nächste Woche abreist?«, fragte Nova.

»Oh, das reinste Gefühlschaos. Die Zeit ist so schnell vergangen, und es gibt noch so viel, was ich hier tun möchte. Aber ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen, Marmite auf Toast zu essen und wieder Yorkshire-Tee zu trinken!«

Dabei strahlte Maddys Gesicht vor Glück, und Nova überkam ein Schwall Liebe für ihre Mutter. Fast sieben Monate war es her, seit sie sich zuletzt gesehen hatten, als Nova Maddy vor deren Arbeitseinsatz bei einer NGO in Kolumbien am Flughafen Heathrow abgesetzt und sich von ihr verabschiedet hatte. Jede Woche unterhielten sie sich per Videochat, und Nova hatte zugesehen, wie sich ihre Mutter allmählich von einer abgezehrten, trauernden Witwe zu der strahlenden Frau verwandelt hatte, die sie jetzt war.

»Wie geht’s dir, Nono? Wie läuft’s im Gemeindezentrum?«

»Gut. Ich glaube, langsam leb ich mich ein und kann ein gutes Verhältnis zu den Besuchern aufbauen.« Nova trank einen Schluck Wasser; sie log ihre Mutter nur ungern an, aber sie wollte sie nicht beunruhigen, indem sie zugab, wie schwer es ihr fiel, hier Anschluss zu finden.

»Das ist fantastisch! Ich wusste, dass sie dich schnell ins Herz schließen würden, das tun doch immer alle. Und wie geht’s Craig?«

»Ihm geht’s super. Er ist heute Abend beim Pubquiz. Ich wollte gerade los und mich anschließen. Und Pamela und David lassen dich herzlich grüßen.«

»Oh, liebe Grüße zurück und richte ihnen aus, dass ich mich darauf freue, sie zu sehen. Ich kann nicht fassen, dass es nur noch zehn Tage sind, das ist so aufregend!«

»Ich kann’s auch kaum erwarten«, sagte Nova und spürte eine plötzliche Leichtigkeit in der Brust bei dem Gedanken daran, ihre Mutter bald wieder in die Arme schließen zu können. »Ich hab so viele schöne Sachen geplant, wenn du hier bist. Ich würde gern ein paar lange Wanderungen an der Küste machen, und vielleicht können wir mit dem Boot rausfahren und gucken, ob wir Seehunde finden. Craig meinte, etwas weiter unten an der Küste gibt es eine Kolonie, aber wir hatten noch keine Gelegenheit, hinzufahren und nachzusehen.«

»Das klingt alles wunderbar. Aber erst haben wir noch einen anderen ziemlich aufregenden Punkt abzuhaken …« Maddy grinste, und Nova lachte.

»Ja, Mum, keine Sorge, es ist ja nicht so, als könnte ich meine eigene Hochzeit vergessen.«

»Wie laufen die letzten Vorbereitungen?«

»Gut so weit. Pamela hat alles im Griff, daher hab ich gar nicht so viel Arbeit. Ich muss nur auftauchen und sagen: Ja, ich will!«

»Ich bin echt froh, dass sie dir bei allem helfen kann.« Maddy unterbrach sich, und ein Schatten huschte über ihr Gesicht. »Es macht dir doch nichts aus, dass ich dir nicht mehr helfen konnte, oder? Ich weiß, es war kein gutes Timing, dass ich kurz vor deiner Hochzeit am anderen Ende der Welt bin.«

»Natürlich macht mir das nichts aus. Ich freu mich, dass du wieder reist, und dieser Job war eine tolle Chance für dich. Außerdem, nimm’s nicht persönlich, aber was Hochzeitsorga angeht, wärst du sowieso die totale Niete. Wenn es nach dir ginge, würde ich in einem Bikini ohne Schuhe auf einer Wiese heiraten.«

»Es ist nichts Verwerfliches daran, barfuß zu heiraten. Dein Vater und ich haben das auch gemacht, in Thailand!« Maddy lachte, aber dann wurde sie wieder ernst. »Ich habe nur Sorge, dass ich vielleicht hätte warten sollen, bis du dich besser eingelebt hast. Vielleicht bin ich zu früh weg, nachdem …«

»Mum, hör auf«, fiel Nova ihr ins Wort. »Darüber haben wir doch schon gesprochen, du bist nicht zu früh weg. Mir geht’s bestens.«

»Ich weiß, dass du das sagst, aber ich mache mir trotzdem Sorgen, dass ich dich ausgerechnet dann im Stich gelassen habe, als du mich am meisten gebraucht hast. Nach dem Tod deines Vaters und der ganzen Sache mit Declan, dann auch noch der Umzug nach Cornwall und die Hochzeitsplanung – das sind alles große Lebensereignisse, und ich war nicht für dich da.«

»Du bist immer am anderen Ende der Leitung, wenn ich dich brauche«, sagte Nova. »Und Craig habe ich ja auch. Er ist eine unglaubliche Stütze. Es ist also echt nicht so, als hättest du mich alleingelassen.«

»Er ist wirklich toll«, sagte Maddy und lächelte wieder. »Ich weiß, ich hatte meine Vorbehalte, weil du so jung heiratest, aber inzwischen sehe ich ein, dass ich mich geirrt habe. Das Leben, das Craig dir in Cornwall bietet – die Stabilität und Liebe –, ist etwas Wundervolles. Und ich weiß, wie sehr dein Vater sich darüber freuen würde, dass du so glücklich bist.«

»Er wäre auch froh, dass du wieder reist. Weißt du noch, wie er gesagt hat, er will, dass du am Tag nach seiner Beerdigung eiskaltes Bier am Strand trinkst?«

Als Nova das aussprach, sah sie ihren Vater vor sich, wie er in der winzigen, vollgestellten Küche in ihrer alten Londoner Wohnung saß, ein Glas Wein in der zitternden Hand, und im Hintergrund lief Duke Ellington. Ich will nicht, dass ihr zwei Trübsal blast, wenn ich nicht mehr da bin, hatte er gesagt. Ihr habt schon zu viel Zeit verschwendet. Ich will, dass ihr beide, sobald ich unter der Erde bin, rausgeht, euer Leben in vollen Zügen genießt, Abenteuer erlebt und jede Menge Unruhe stiftet. Nova sah sich in der großen, makellos weißen Küche um, in der sie jetzt saß, und empfand eine so starke Sehnsucht nach ihrem Vater, dass sie beinahe aufstöhnte.

»Ich vermisse ihn so sehr«, sagte Maddy, als hätte sie Novas Gedanken gelesen. Sie stockte kurz, bevor sie weitersprach. »Neulich dachte ich: Mit das Schlimmste an seiner Krankheit war, dass sie nicht nur ihm sein Leben gestohlen hat, sondern auch unseres. Jahrelang waren wir bloß Nebenfiguren in der Geschichte um seine Krankheit. Und obwohl ich deinen Vater von ganzem Herzen vermisse, kann ich nicht leugnen, dass es sich gut anfühlt, endlich wieder mein eigenes Leben zu leben, Sand unter den Zehen zu spüren und frische Luft in der Lunge. Klingt das schlimm?«

»Natürlich nicht«, sagte Nova und schluckte den Kloß im Hals hinunter.

»Genau das hat sich dein Vater immer gewünscht: dass wir wieder die Hauptfiguren in unseren eigenen wunderschönen, chaotischen Geschichten sind. Und in zehn Tagen werde ich dich zum Altar führen, wenn du das nächste aufregende Kapitel in deinem Leben beginnst. Ich bin so stolz auf dich, mein Schatz, und er wäre das auch.«

Nova kamen die Tränen, und sie wischte sie weg.

»So, Schluss jetzt mit dem Trübsalblasen!«, sagte Maddy, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Ich gönn mir jetzt ein kaltes Bier und tanze am Strand, und du hast ein Kneipenquiz zu gewinnen. Aber wir sehen uns ja bald wieder. Ich hab dich lieb.«

»Hab dich auch lieb, Mum.«

Das Display wurde schwarz, und Nova versank in Stille.
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Nova

Am nächsten Morgen toste der Sturm immer noch, und so machte sich Nova nach dem Frühstück mit Craig und seinen Eltern früher als sonst auf den Weg zur Arbeit. Regentage bedeuteten unweigerlich, dass im Gemeindezentrum besonders viel los war. Sobald die Türen um zehn aufgehen würden, trafen bestimmt schon die ersten jungen Familien für die offene Spielgruppe für Kinder unter fünf ein, aus dem Tai-Chi-Kurs würde sich sicher ein ausgedehnter Kaffeeklatsch entwickeln, und in der Nachmittagsbetreuung würden lauter hibbelige Kinder herumwuseln, die viel lieber draußen spielen würden. Außerdem gab es hundertpro wieder undichte Stellen, um die man sich kümmern musste, weil das uralte Dach bei starkem Regen Wasser durchsickern ließ und dringend repariert werden musste. Die Sanierungsarbeiten sollten übernächste Woche beginnen, aber bis dahin, das wusste Nova, mussten sie und Lauren den lieben langen Tag im ganzen Gebäude Eimer ausleeren.

Sandy und Lauren hatten Frühschicht, und als Nova das Gemeindezentrum erreichte, standen ihre Autos bereits auf dem Parkplatz, ebenso wie ein Streifenwagen. Sie rannte hinein und schüttelte sich den Regen aus den Locken, während sie durch den Flur zum Büro ging. Als sie näher kam, hörte sie die laute Stimme ihrer Chefin. Das war an sich nichts Ungewöhnliches; Sandy war dafür bekannt, wegen allem Möglichen die Fassung zu verlieren, angefangen bei zu vielen Mails in ihrem Posteingang bis hin zu nicht genug Zucker in ihrem Kaffee.

»Ich weiß, es ist schlimm, so etwas überhaupt anzudeuten, aber Nova war als Letzte hier.«

Ein paar Meter vor der offenen Tür blieb Nova abrupt stehen. Warum sprach Sandy denn über sie?

»Bist du dir sicher, dass du es nicht versehentlich mit nach Hause genommen hast?«, fragte Lauren. »Vielleicht hast du es, ohne nachzudenken, in deine Handtasche gesteckt und …«

»Natürlich nicht! Ich habe es in die Kassette gelegt, bevor wir gemeinsam das Büro abgeschlossen haben. Du hast mir doch dabei zugesehen, schon vergessen?«

»Wusste sonst noch jemand, dass es hier war?« Das war eine unbekannte Männerstimme.

»Keine Menschenseele«, antwortete Sandy. »Ich habe es erst gestern Nachmittag abgeholt, und nur ich, Lauren und Nova wussten, dass es hier war.«

Novas Herzschlag beschleunigte sich. Sie strich sich das Kleid glatt und betrat das Büro. Sandy saß hinter ihrem Computer, ihr Gesicht war gerötet und das graue lockige Haar noch zerzauster als sonst. Lauren kniete auf dem Boden und durchsuchte eine Schublade, und ein junger Polizist lehnte an Novas Schreibtisch. Als sie hineinging, drehten sich alle zu ihr um.

»Morgen. Was ist los?«

»Das Geld für das Dach wurde gestohlen.« Laurens Augen waren weit aufgerissen, und Nova rutschte das Herz in die Hose.

»Wie denn? Ist jemand eingebrochen?«

Der Polizist schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Anzeichen für einen Einbruch, die Fenster und Türen sind alle unbeschädigt. Ich bin übrigens Police Constable Yusaf Khan. Sie sind Craigs Verlobte, richtig?«

Nova nickte. »Ja, hi. Wie ist der Dieb dann reingekommen?«

»Das wissen wir nicht, aber als ich heute Morgen ins Büro kam, war die Tür nicht abgeschlossen.« Sandy machte sich nicht die Mühe, den anklagenden Ton zu verbergen.

»Das war sie aber auf jeden Fall, als ich gestern Abend gegangen bin.« Während Nova das sagte, ließ sie den Abend noch einmal gedanklich Revue passieren. Vor dem Buchclub war sie kurz im Büro gewesen, um ihre Ausgabe von Der Gesang der Flusskrebse zu holen, aber danach hatte sie abgeschlossen – sie erinnerte sich noch deutlich an ihren Schlüssel in der Hand –, und später hatte sie das Büro nicht mehr betreten. »Jemand muss reingekommen sein, nachdem ich nach Hause gefahren bin.«

»Wir haben uns schon die Aufnahmen der Überwachungskamera an der Eingangstür angesehen«, sagte Yusaf. »Sandy ging um 18:50 Uhr und Lauren um 18:59 Uhr. Danach kam niemand mehr ins Gebäude außer den vier Mitgliedern Ihres Buchclubs.« Er warf einen Blick in sein Notizbuch. »Einer davon, ein Mann, den keiner von uns erkannt hat, rannte um 19:24 Uhr raus. Um 19:46 Uhr gingen Phyllis Hudson, Arthur Robinson und Ash Chalabi alle gemeinsam, und dann haben Sie sechs Minuten später das Zentrum verlassen. Danach ist niemand mehr auf der Überwachungskamera zu sehen, bis Sandy heute Morgen um 8:35 Uhr eintraf.«

»Was bedeutet, das Geld muss während des Buchclubs gestohlen worden sein«, warf Sandy ein und starrte Nova mit einem stechenden Blick an. »Bist du gestern Abend noch mal zurück ins Büro gegangen?«

»Ja, aber ich kann dir versichern, dass ich wieder abgeschlossen habe«, sagte Nova, diesmal mit mehr Nachdruck. »Wie viel wurde denn gestohlen?«

Sandy blinzelte. »Zehntausend Pfund. Die erste Rate für die Dachreparaturen, die heute vorab an die Bauarbeiter gezahlt werden sollte.«

»Ach du Scheiße!«

Seit über einem Jahr versuchte die Gemeinde, Spenden für ein neues Dach zu sammeln, und hatte den Zielbetrag immer noch nicht ganz zusammen. Nova wusste, dass die ersten zehntausend Pfund dringend für Notfallarbeiten benötigt wurden, damit das Dach nicht buchstäblich über ihnen zusammenbrach, bevor es komplett ersetzt werden konnte. Und jetzt war das Geld weg. Sie sah zu Sandy, die an ihrem Schreibtisch zusammengesackt war und leise aufstöhnte.

»Nova, können Sie mir Schritt für Schritt erklären, was während Ihres Buchclubs passiert ist?«, fragte Yusaf. »Wo hat er stattgefunden?«

»Im Tintagel, dem kleinen Gruppenraum.«

»Und abgesehen von den Zeiten, als die Mitglieder angekommen und gegangen sind, hat da jemand während des Buchclubs den Raum verlassen, zum Beispiel, um zur Toilette zu gehen?«

»Nein, wir sind alle im Raum geblieben.«

Yusaf prüfte seine Notizen. »Gut, also Phyllis kam als Erste, und zwar allein, somit hätte sie in das Büro einbrechen und das Geld stehlen können.«

»Nein, ich hab sie im Flur getroffen«, sagte Nova. »Ich war gerade dabei, das Büro abzuschließen, als sie hereinkam, und wir sind zusammen zum Gruppenraum gegangen.«

»Okay, das ist gut zu wissen.« Er notierte sich etwas. »Arthur Robinson und Ash Chalabi kamen zusammen und gingen beide mit Phyllis, was bedeutet, es gab einen Zeugen, sollte einer von ihnen das Geld gestohlen haben.«

»Ich bin mir sicher, dass es keiner von ihnen war«, sagte Lauren. »Arthur und Phyllis sind ständig hier. Sie würden nichts tun, was dem Gemeindezentrum schadet. Und Ash kenne ich, seit er ein Baby war – der ist auch ein anständiger Kerl.«

»Wer war der andere Mann?«, fragte Sandy Nova. »Den habe ich hier noch nie gesehen.«

»Er heißt Michael. Das war jetzt sein zweites Mal im Buchclub.«

»Er ist allein gekommen und nach zehn Minuten wieder gegangen«, sagte Yusaf. »Theoretisch hätte er das Geld also beim Rein- oder Rausgehen stehlen können.«

»Aber wie hat er das Büro aufgeschlossen?«, fragte Lauren.

»Er könnte das Schloss geknackt haben. Und zwar verdammt professionell, denn ich habe das schon überprüft, und es sieht nicht so aus, als hätte sich jemand am Schloss zu schaffen gemacht.«

»Vielleicht war die Tür doch nicht abgeschlossen«, sagte Sandy und sah wieder zu Nova.

»Sandy, ich schwöre …«

Nova unterbrach sich, als ihr etwas einfiel. Sie erinnerte sich, das Büro verlassen und den Schlüssel ins Schloss gesteckt zu haben, aber dann war mit einem Knall die Eingangstür aufgeflogen, als Phyllis hereinkam und sie zu Tode erschreckte. Ihr wurde flau im Magen.

»Was ist los?«, fragte Yusaf.

»Ich bin mir nicht sicher, aber es könnte sein, dass ich die Tür doch nicht richtig abgeschlossen habe. Ich war abgelenkt, als Phyllis reinkam und …«

»Mensch, Nova!«, schnauzte Sandy. »Du weißt, dass du die Bürotür abschließen musst, wenn wir nicht hier sind.«

»Ich weiß, und ich war ja auch gerade dabei, das zu tun, als Phyllis reinkam«, sagte Nova hastig. »Sie hat mich nur erschreckt; es kann also sein, dass ich den Schlüssel nicht umgedreht habe.«

»Ist dir klar, was das bedeutet? Wenn du das Büro nicht abgeschlossen hast, dann wird das nicht von unserer Versicherung übernommen. Wir sind geliefert!«

»Mach mal halblang, Sandy«, sagte Lauren. »Selbst wenn Nova vergessen hat, abzuschließen – was wir nicht mit Sicherheit wissen –, kann man ihr doch nicht die Schuld daran geben, dass das Geld weg ist, oder? Sie hat es ja nicht selbst gestohlen.«

Nova empfand einen Anflug von Dankbarkeit ihrer Freundin gegenüber, aber Sandy ging nicht darauf ein.

»Es muss dieser Typ, Michael, gewesen sein«, sagte sie und sah Yusaf an. »Auf der Überwachungskamera sieht man ihn wegrennen: Vermutlich hat er sein Glück an der Bürotür versucht, die Portokasse gefunden und sie auf dem Weg nach draußen mitgehen lassen.«

»Er scheint wirklich unser Hauptverdächtiger zu sein«, sagte der Polizist. »Haben Sie seine Kontaktdaten?«

Nova nickte und war erleichtert, dass sie wenigstens daran gedacht hatte, sich die Namen und Adressen aller Mitglieder zu notieren, als sie dem Buchclub beigetreten waren. »Die habe ich mir aufgeschrieben, einen Moment bitte.«

Sie ging zu ihrem Schreibtisch und wühlte sich mit zittrigen Händen durch die Papierstapel, wohl wissend, dass die anderen beobachteten, wie die Seiten wild durcheinanderflogen. Schließlich fand sie die Buchclubunterlagen.

	»Er heißt Michael Watkins«, sagte sie, und Yusaf machte sich eine Notiz. »Seine Adresse lautet 8 Mountfort Close, Port Gowan.«

»Ich muss zurück zur Wache, aber später werde ich diesem Michael Watkins einen Besuch abstatten«, sagte Yusaf. »Und zur Sicherheit werde ich mich auch mit den anderen Mitgliedern des Buchclubs unterhalten. Haben Sie den Vorfall schon dem Gemeinderat gemeldet?«

Sandy schüttelte den Kopf und ließ die Schultern hängen. »Das ist für die ein gefundenes Fressen.«

»Was glaubst du, werden die tun?«, fragte Lauren.

Sandy antwortete nicht, aber ihr Blick huschte zu Nova, und ihr wurde übel. Natürlich musste jemand wegen des verschwundenen Gelds den Kopf hinhalten, und da sie vergessen hatte, die Tür abzuschließen, würde sie diejenige sein.

»Hoffen wir einfach, dass das alles nur ein kleines Missverständnis war und dieser Michael das Geld zurückgibt«, sagte Yusaf auf dem Weg zur Tür, aber das war so unwahrscheinlich, dass niemand sich die Mühe machte, darauf zu antworten.




4

Phyllis

Phyllis machte einen Satz zurück, als die Tür aufschwang und PC Khan herauskam. Sie rechnete schon damit, dass er ihr unterstellen würde, gelauscht zu haben, aber er marschierte davon, ohne sie auch nur anzusehen. Nicht, dass sie das groß überrascht hätte; heutzutage wurde sie kaum noch wahrgenommen, außer wenn sie sich über etwas beschwerte.

Phyllis wandte sich wieder dem Raum zu und prägte sich kurz das Bild ein, das sich ihr darin bot. Sandy saß am Schreibtisch, und ihr Gesicht hatte die gleiche Farbe wie ihr knallroter handgestrickter Pulli. Nova, die wie eine Statistin aus dem Film Grease gekleidet war, hatte die Augen geschlossen, als würde sie jeden Moment losheulen, und Lauren starrte Nova besorgt an. Phyllis sah hinunter zu Craddock, als die Tür zuknallte.

»Ich habe dir doch gesagt, dass Michael etwas im Schilde führt, nicht wahr?«

Phyllis war stolz auf ihre ausgezeichnete Menschenkenntnis. Wie ihre Heldin Miss Jane Marple hatte sie es sich zum Hobby gemacht, die menschliche Natur zu studieren, und deshalb lag sie fast immer richtig: wie bei dem allzu gesprächigen Postboten, der sich als Dieb entpuppte, der Damenunterwäsche von Wäscheleinen stahl, oder dem Mädchen im Zeitungskiosk, das Craddock den Zutritt verwehrte und später mit den Fingern in der Kasse erwischt wurde. Schon bei der ersten Begegnung hatte Phyllis gewusst, dass die beiden üble Gestalten waren, genauso wie sie im Buchclub Michael Watkins beobachtet und als zwielichtigen Gesellen erkannt hatte, der sich verdächtig verhielt und ihr nicht in die Augen sehen konnte.

»Was hältst du von einem kleinen Ausflug nach Port Gowan?«, fragte sie Craddock, und als Antwort gab der Hund ein langsames Röcheln von sich, als würde Luft aus einem Ballon entweichen.

Sie mussten den Bus nehmen, um dorthin zu kommen, aber das machte Phyllis nichts aus; Busfahrten boten ihr eine hervorragende Gelegenheit, über die Kernfragen des Falls nachzudenken. Fragen wie: Warum kam ein Mann aus Port Gowan zu einem Buchclub in St Tredock? In seinem Heimatort, der fünf Meilen entlang der Küste lag und deutlich größer war, gab es doch sicher auch Buchclubs. Und es war ja nicht so, als wäre ihrer besonders gut. Vor ein paar Jahren hatten sie noch eine ordentliche Teilnehmerzahl gehabt, aber die war geschrumpft, als Beryls Verhalten immer unberechenbarer wurde, und nach dem unglücklichen Zwischenfall mit Eric Forsythe und der Damentoilette war der Buchclub komplett aufgelöst worden. Neu gegründet hatte ihn Nova, eine Zugezogene, die Beryls Job übernommen hatte, komische altmodische Kleidung trug und jedes Mal aussah, als würde sie gleich aufschreien, sobald jemand eine plötzliche Bewegung machte. Dann war da noch der junge Ash, der kaum den Mund aufbekam und eine gewisse Gleichgültigkeit ausstrahlte, obwohl er, wie Phyllis aufgefallen war, auf jedes Wort achtete, das im Buchclub gesagt wurde. Und schließlich Arthur Robinson, dessen überfreundliches Auftreten und aufgesetzte Fröhlichkeit zweifellos ein dunkles Geheimnis verbargen. Sollte sich Michael als unschuldig erweisen, war Arthur eindeutig der nächste Verdächtige, den Phyllis unter die Lupe nehmen sollte.

Sie lächelte vor sich hin, als der Bus in Port Gowan eintraf. Dieser Fall mochte recht harmlos sein im Vergleich zu denen von Miss Marple, einer Frau, die im Alleingang Dutzende Morde aufgeklärt und unzählige Meisterverbrecher und Polizeichefs überlistet hatte. Dennoch verspürte Phyllis einen Nervenkitzel bei dem Gedanken, die Person, die zehntausend Pfund aus dem Gemeindezentrum entwendet hatte, noch vor der Polizei zu fassen. Kurz gönnte sie sich die Vorstellung, wie alle sie bewundernd ansehen würden, wenn sie herausfanden, dass sie diejenige war, die den Dieb gestellt und damit zugleich dem Gemeindezentrum geholfen hatte. Nicht, dass sie sich damit brüsten würde, natürlich nicht, aber ein bisschen Anerkennung würde ihr schon gefallen.

Als Phyllis aus dem Bus stieg, hatte es aufgehört zu regnen. Sie zog ihren Stadtplan zurate und machte sich dann auf den Weg zu Michaels Adresse. Wegen Craddocks kurzer Beine und schwacher Blase kamen sie nur langsam voran, und sie sah sich aufmerksam um. Port Gowan war modern, mit deutlich weniger Charme als St Tredock und einer Hauptstraße, die gesäumt war von »Boutiquen« – keinen Geschäften – und albernen schicken Restaurants, in denen man für Fish and Chips über zwanzig Pfund hinblätterte. Je näher sie der Mountfort Close kamen, desto größer wurden die Häuser und desto weiter standen sie auseinander. Dieser Michael hatte es offenbar zu etwas gebracht, auch wenn man ihm das beim besten Willen nicht ansah. An seinem ersten Abend im Buchclub waren Phyllis die Schuppen auf seinen Schultern und das falsch geknöpfte Hemd aufgefallen, als hätte er es in aller Eile angezogen, und gestern Abend hatte sein Hemd lauter Flecken gehabt, wahrscheinlich rote Farbe. Aber Phyllis beobachtete das schon länger: Je reicher jemand war, umso schäbiger kleidete er sich. Ihre eigene Mutter, arm wie eine Kirchenmaus, hatte das Haus nie ohne Hut und Handschuhe verlassen, und Phyllis erinnerte sich, dass sie einmal drei Stunden lang im strömenden Regen hinten im Garten stehen musste, weil ihre Mutter sie auf dem Heimweg von der Bibliothek mit über die Knie hochgeschlagenem Rock erwischt hatte. Und doch kleideten sich viele dieser reichen Schnösel, die jeden Sommer in St Tredock einfielen, als wären sie Landstreicher.

»Da wären wir«, sagte Phyllis, als sie um eine Ecke bogen und auf die Mountfort Close kamen.

Es war eine Sackgasse mit rund zwanzig Doppelhaushälften, die alle ein Stück von der Straße zurückgesetzt lagen und über eine breite Auffahrt erreichbar waren. Um diese Tageszeit waren nur wenige Autos zu sehen, und Phyllis vermutete, dass die Bewohner zu gut bezahlten Jobs in Plymouth oder Exeter pendelten. In Michael Watkins’ Einfahrt jedoch standen drei Fahrzeuge: ein roter Mini Cooper, ein schwarzer Ford-Transporter und ein Streifenwagen.

»Verflixt, Craddock, sieht so aus, als wäre uns PC Khan doch zuvorgekommen.«

So viel dazu, den Dieb vor der Polizei zu fassen. Doch nun war Phyllis bereits den ganzen Weg hierhergekommen, da konnte sie ebenso gut bleiben und beobachten, wie der Verbrecher verhaftet wurde; wenigstens hätte sie dann etwas Interessantes im Gemeindezentrum zu erzählen. Sie griff in ihre Handtasche und holte eine Bommelmütze und eine Sonnenbrille heraus. Besonders raffiniert war die Verkleidung nicht, aber sie war sich ziemlich sicher, dass PC Khan sie nicht erkennen würde, sollte er zu ihr herübersehen. Dies war einer der wenigen Fälle, in denen es nützlich war, dass ältere Leute wie sie für den Rest der Welt unsichtbar waren.

	Mit krummem Rücken schlurfte Phyllis über die Straße Richtung Hausnummer 8, doch als sie den gegenüberliegenden Bürgersteig erreichte, flog die Haustür auf. Phyllis blieb abrupt stehen. Zu ihrer Rechten stand eine große schwarze Mülltonne, und sie hatte gerade noch genug Zeit, Craddock dahinter zu ziehen, bevor jemand in der Tür auftauchte.

Er stand mit dem Rücken zu Phyllis, aber sie konnte erkennen, dass es sich um einen Mann in Schutzkleidung handelte. War das Michael? Nein, er sah zu jung aus, und seine Haltung war anders, größer und selbstbewusster. Er sagte etwas zu jemandem außerhalb ihres Blickfelds und ging rückwärts von der Tür weg. Wie seltsam, warum drehte er sich denn nicht um? Und dann sah Phyllis etwas, das ihr den Atem verschlug.

Hinter dem Mann war ein Gestell auf Rädern, das Phyllis aus unzähligen Fernsehkrimis kannte. Es war eine Bahre mit einem langen Objekt darauf, bedeckt von einem weißen Tuch und in der Form eines Menschen.

Eine Leiche.

Phyllis’ Herz hämmerte so heftig, dass sie ihren Puls in den Ohren hörte, aber sie hielt den Blick fest aufs Haus gerichtet. Eine Frau schob am anderen Ende der Bahre, und zu zweit luden sie sie hinten in den aufschriftlosen Transporter. Sobald die Hecktüren geschlossen waren, ging der Mann zurück zum Haus und sagte etwas zu einer Person im Eingang, die Phyllis nicht sehen konnte. Sie reckte den Hals seitlich um die Mülltonne und wurde mit einem flüchtigen Blick auf eine dunkelhaarige Frau Mitte bis Ende fünfzig belohnt, die mit angespanntem Gesicht die Haustür schloss. Der Motor des Transporters sprang an, und einen Moment später stieg der Mann ein, und sie fuhren an dem Polizeiauto vorbei und aus der Einfahrt heraus. Phyllis duckte sich, um nicht entdeckt zu werden, und das Fahrzeug bog nach rechts ab, fuhr aus der Sackgasse und verschwand aus ihrem Blickfeld.

Phyllis’ Gedanken rasten so schnell, dass sie ihrem Herz Konkurrenz machten. Wer war gestorben und wie? Warum war die Polizei eingeschaltet worden? War die Frau in der Tür Michaels Gattin, und falls ja, wo war er? Und vor allem: Was hatte diese Leiche mit dem Geld aus dem Gemeindezentrum zu tun?

Phyllis holte tief Luft und versuchte, sich zu beruhigen; schließlich ließ Miss Marple es nie zu, dass ihre Gefühle mit ihr durchgingen. Und jetzt hatte Phyllis endlich eine Gelegenheit, ihre jahrelange Lektüre von Agatha Christie sinnvoll einzusetzen.
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